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Maximilian Pahl

Das Nibelungenlied hält Einzug in den öf-
fentlichen Toiletten der Ostschweiz. Es ist 
Manuel Stahlberger und seinen Freunden 
zu verdanken, die immer mehr der knapp 
2400 Strophen des Heldenepos liebevoll 
auf die Latrinenwände kalligrafieren, um 
den üblichen Schmierereien etwas entge-
genzusetzen. Dass sich der St. Galler trotz 
dieser ehrenhaften Mission die Zeit 
nimmt, mit seinem zweiten Solo-Pro-
gramm nach Bern zu reisen, ist umso re-
spektabler.

Es heisst «Neues aus dem Kopf» und 
gibt ihm die Möglichkeit, diese Sitzungen 
zu verarbeiten, die plötzlich «schwierig, 
schwierig» werden. Wer kennt es nicht? 
Man hat den richtigen Moment schon ver-
passt, die Kabine unerkannt zu verlassen, 
vor der Tür lästern bereits die Wartenden 
und werden beleidigend. Überhaupt sei 
es doch meistens so, dass der passende 
Zeitpunkt, «wenn es ihn gegeben hätte, 
längstens schon vorbei wäre».

Man stelle sich diese Anekdote nun auf 
Sanktgallerdeutsch vor, dazu Kabelhau-
fen auf dem Bühnenboden, Gitarre, Büro-
stuhl, Loopgeräte und eine mit Wäsche-
leinen befestigte Leinwand. Fehlt nur 
noch das Wichtigste: die blau-grünen Au-
gen, mit denen der Liedermacher traurig-
verträumt in die Weite lugt, der spärliche 
Hauch eines Lächelns unter seinem Dau-
erbart und das knittrige Sakko über dem 
hämischen Silberhemd.

Auch die Sprache kommt hemdsärme-
lig daher. Der schnippischste aller Dia-
lekte taugt an sich schon zur Komik und 
ist dennoch selten auf einer Bühne zu hö-

ren. Das hochgestimmte Publikum be-
weist aber, dass der St. Galler Lokalheld, 
der 2009 den Salzburger Stier gewann, 
nicht nur bei ostschweizerisch Sozialisier-
ten ankommt.

Eggersriet ist überall
«Leaving Eggersriet» ist die rührendste 
von seinen liedhaften Erzählungen und 
geht in etwa so: Sie trifft ihn. Beide ver-
folgen künstlerische Ambitionen. Wegen 
Familienzuwachs aber lässt sich das 
Paar in der Provinz nieder und verwer-
tet die einst entworfenen Musicals mit 
einer örtlichen Schultheatergruppe.

Die meisten Stahlberger-Songs glei-
chen durch die Beobachtungen des fein-
sinnigen Melancholikers einem verschro-
benen Entwicklungsroman. Mit den ver-
säumten Momenten, mit dem Erwachsen-
werden und den geplatzten Träumen ver-
suchen ihre Protagonisten, fertig zu wer-
den. Es sind Minnelieder auf das Mittel-
mass. Und Eggersriet ist keine Gemeinde 
an der Appenzeller Kantonsgrenze. Es 
liegt überall.

Seit zwanzig Jahren steht Stahlberger 
auf der Bühne und veröffentlicht neben-
her Comicbücher. Wenn er nicht mit sei-
ner gleichnamigen Band unterwegs ist, 
dann mit seinem Techniker Fredy als Al-
leinperformer. Recht unvermittelt springt 
er zwischen seinen Stationen hin und her. 
Klassische Lieder mit Gitarre wechseln 
sich ab mit elektronischen Loops, zu wel-
chen die Texte ebenso gut passen.

Durch eingeschobene Comic-Präsen-
tationen, die er vom Bürostuhl aus stets 
etwas teilnahmslos kommentiert, bleibt 
«Neues aus dem Kopf» kurzweilig und 

abgerundet. Denn die Zeichnungen bie-
ten, wie der Programmtitel verspricht, 
Antworten auf die Frage, was da eigent-
lich in ihm vorgeht, wenn er von einem 
«Panzer aus Liebe» oder der «Wichtig-
keit von Gelenken» spricht – wenn laut 
ihm «existenzielle Fragen bleischwer im 
Raum hängen».

Dieses «wunderschöne Fade-out»
Er tobt sich malerisch in der Heraldik 
aus («sehr ähnliche Familiennamen ha-
ben ja sehr verschiedene Wappen»), 
zeigt gezeichnete Cremeschnitten, 
selbstgedrehte Zigaretten, koreanische 
Trickfilme aus den 80ern und «jammt» 
dann mit diesen Elementen. Zurück am 
Synthesizer drückt er wieder unmoti-
viert auf den Schalter der Nebelma-
schine und lässt sich zu einer erzwunge-
nen Tanzeinlage hinreissen. Er fesselt, 
ohne sich um Unterhaltung zu scheren.

Das frustrierte Ehepaar Lüthi, die Fa-
milie im letzten gemeinsamen Schweden-
urlaub oder die Jugendband Häslifüchs: 
Alle Stahlberger-Figuren werden vor dem 
inneren Auge lebendig, als wären sie ge-
malt. «Eigentlich wollte ich Comic-Zeich-
ner werden.» Stattdessen reimt er heute 
«Bad Gastein» auf «Graphic Design» und 
gesteht nach einer vermeintlichen Pointe, 
die wieder mal gar keine ist: «Ja, ich habe 
mir den Schluss auch anders vorgestellt.» 
Und dann kommt das «wunderschöne 
Fade-out» von Fredy, dem Techniker. Ob 
schon ein paar Nibelungen-Aventüren 
im La-Cappella-Klo zu lesen sind?

Weitere Vorstellungen bis Samstag,  
28. November, jeweils um 20 Uhr.

Minnelieder auf das Mittelmass
Versäumte Momente und geplatzte Träume: Manuel Stahlbergers Solo-Porgramm 
«Neues aus dem Kopf» im La Cappella endet anders, als er es sich vorgestellt hat.

Was geht in ihm vor, wenn er verträumt in die Weite lugt? Manuel Stahlberger antwortet unter anderem mit Comics. Foto: Christoph Hoigné

Was hat das Erdöl nur aus uns 
gemacht? Am Eröffnungs-
abend des Festivals Nordwind 
fanden die Choreografen Erna 
Ómarsdóttir und Damien Jalet 
etwas gar einfache Antworten.

Lena Rittmeyer

Es klingt wie das Jahresmotto der Street-
parade. «You gotta pump it up!» skan-
diert eine Stimme zu pulsierendem 
House in der Dampfzentrale. Pump es 
rauf. Nur was eigentlich? Und muss man 
es auch so zweideutig verstehen wie die 
Slogans der Zürcher Technoparty?

Man muss. Wobei es in erster Linie 
ums Erdöl geht im Tanzstück «Black 
Marrow» des isländisch-französischen 
Choreografenduos Erna Ómarsdóttir 
und Damien Jalet. Gezeigt wird es im 
Rahmen des nordeuropäischen Kunst-
festivals Nordwind, das zeitgleich in den 
Städten Berlin, Hamburg, Dresden und 
Bern stattfindet. «Black Marrow», was 
soviel bedeutet wie «schwarzer Kern», 
nimmt nicht nur Bezug aufs Schwarze 
Gold, sondern auch darauf, was dieses 
aus uns gemacht hat. Das ist hier, man 
ahnt es schon, nichts Erfreuliches.

Lüstern wie im Porno
So beginnt das Stück mit einer faszinie-
rend beängstigenden Szene. Bässe des 
Unheils dröhnen durch den Saal, und 
hinter einer riesigen schwarzen Plane, 
die tatsächlich aussieht wie zähflüssiger 
Morast, tauchen die ersten Tänzer auf. 
Mit dem Rücken zum Publikum und in 
hautfarbener Unterwäsche staksen sie 
wie Krabben über die Bühne. Den Kopf 
haben sie abgesenkt, aus Scham oder 
auch, weil sie ihn schlichtweg nicht 
mehr brauchen. Jetzt regieren die Hin-
terteile. Und während es knurrt, grunzt 
und faucht aus den Lautsprechern, be-
ginnen die Tierchen zu ringen.

Was harmlos, aber bereits unmissver-
ständlich beginnt, steigert sich ins Pla-
kative. Die Gruppe posiert für ein Ta-
bleau, das sich rhythmisch auflöst und 
wieder neu zusammenfügt. Dynamisch 
wie ein Renaissance-Gemälde sind diese 
Momente des Stillstandes, die Bewegun-
gen dazwischen lüstern wie im Porno. 
Stossweise schreit man sich zum Höhe-
punkt.

Der verdorbene Westen also. Er kann 
nicht genug bekommen vom Erdöl, dem 
Treibstoff der Gesellschaft, so wie er 
süchtig ist nach dem nächsten Thrill. 
Sind wir also nicht längst selbst zu Ma-
schinen geworden? Kann sein. Von An-
deutungen aber wollen Ómarsdóttir und 
Jalet nichts wissen. Sie haben keine Fra-
gen, sondern Antworten. Das ist dann 
ein Problem, wenn «Black Marrow» ab-
sehbar wird. Zum abgerissenen Beat, 
der klingt wie brutale Schläge, formiert 
sich die Gruppe zu einer menschlichen 
Maschinerie, die im Takt die immerglei-
che Arbeit tut. Eine Botschaft zum Mit-
nach-Hause-Nehmen.

Alles unter Strom
Und doch langweilt das Stück nicht, 
denn die teilweise nervtötende Auf-
dringlichkeit ist auch seine Stärke. Die 
Tänzer sind mal ein Fernsehballett auf 
Steroiden, dann aufgebrachte Neander-
taler, die das Publikum anschreien. Spä-
ter zucken ihre Glieder zum Piepsen ei-
ner Herzmaschine. Alles steht hier unter 
Strom, womit wir wieder beim Erdöl wä-
ren.

Eindringlich ist an «Black Marrow» 
auch der zu Recht preisgekrönte Sound-
track des australischen Komponisten 
Ben Frost. Seine Musik hat selbst eine 
Herzfrequenz, er kocht sie auf hypnoti-
schen Ruhepuls herunter oder jagt sie in 
die Höhe. Und wir sind gebannt. Pump 
es rauf, Frost.

Das Festival Nordwind in der Dampfzen-
trale dauert noch bis am 5. Dezember.

Pump es rauf!

Kurz & kritisch

Jazz
Manuel Perovic, 
der Arrangeur der Freiheit 
Wenn er daherspaziert mit seinem run-
den Hut, den er so zuverlässig trägt, dass 
man glaubt, er sei mit der Kopfhaut ver-
wachsen, dann könnte man sich Manuel 
Perovic auch im Berlin der 20er-Jahre 
vorstellen. Etwas von Künstlertum, aber 
zugleich auch von urbanem Proletarier-
tum umschwebt den 1973 geborenen 
Zürcher. Und kommt er also daher, im 
Grunde seines Auftritts ein Bescheide-
ner, so wirkt er also auf eine unauffällige 
Weise auffällig.

Und das passt ja zu seinem Beruf, der 
in keinem Berufsregister zu finden ist: 
Jazz-Arrangeur. Ein Amt, das er vor al-
lem in zwei grösseren Ensembles aus-
üben kann: Da ist das Jürg Wickihalder 
Orchestra (etwa mit der CD «Narziss & 
Echo»), und da ist das Loriot/Perovic 
Notebook Large Ensemble, das gerade 
seine neue CD «Urban Furrow» veröf-
fentlicht hat. 

Bei diesen Ensembles kann Perovic 
seine unauffällig auffälligen Eigenschaf-
ten entfalten. Arrangeure dürfen – zu-
allererst – nicht die Zampanos sein, die 
die Bühne als Ego-Tiere stürmen. Sie 
sind oft, wenn manchmal auch unfrei-
willig, Hinterbänkler. «Ich habe kein 
Problem damit», sagt Perovic, «wenn ich 
bei einem Unternehmen nicht als Erster 
genannt werde. Die Musiker selber wis-
sen schon, was ich bei den Proben und 
auf dem Notenpapier leiste.» 

Perovic wirkt entschieden. Diese Ei-
genschaft prägt auch seine Arrange-
ments. Frantz Loriot, Co-Leader beim 
Notebook Large Ensemble, komme zu-
weilen mit knappsten Vorgaben zu ihm, 
erzählt Perovic, vielleicht nur einer Me-
lodie. Er bearbeitet sie dann, entschie-
den: «Ich reisse und dehne diese Idee. 
Ich schlachte sie auch mal, was ihr nichts 
anhaben kann, wenn sie stark ist.» 

Perovic sagt es klar, aber mit weicher 
Stimme – es fällt schwer, ihn sich als  
Ideenschlachter vorzustellen. Tatsäch-
lich nimmt sich Perovic bei seiner Arbeit 
auch zurück, aber auf eine bestimmte 
Weise: Obschon er einst klassische Kom-
position studiert hat, will er sich nicht 
als Komponisten sehen, der seinen 
Musikern ein Werk vorgibt: «Im Herzen 
bin ich ein Jazzer.» Am Jazz liebe er das 
sogenannte Lead-Sheet, das zwar eine 
musikalische Idee transportiere, dane-

ben aber bewusst sehr vieles offenlasse.  
Dies ist gut hörbar beim Notebook Large 
Ensemble. Schon in «West 4th», dem 
ersten Titel auf «Urban Furrow»: Nach 
einer Geräuschcollage erklingen plötz-
lich vier fast süss anmutende Akkorde, 
die das 10-köpfige Ensemble minuten-
lang wiederholt. Doch wie! Alles beginnt 
karg, wird dichter und dichter; immer 
mehr Instrumente klinken sich ein, in 
freien und mit Geräuschen durchsetzten 
Tönen – und endet im Hymnischen. Das 
Stück bewahrt sich den störrischen 
Free-Geist, das herrlich Wuchernde. 
Niemals könnte man eine solch wunder-
bar chaosnahe Musik in einem präzisen 
Notentext festhalten. Es würde die 
Musik ersticken.

So gesehen, ist der Arrangeur Manuel 
Perovic weniger ein Mann der präzisen 
Häkelarbeit als vielmehr ein Organisator 
der Freiheit. «Das Leben der Musiker im 
Ensemble ist die Improvisation, darauf 
baue ich», sagt Perovic. «Ich frage mich 
bei einem Arrangement immer zuerst: 
Wer spielt? Welcher Gitarrist ist es ge-
nau, welcher Klarinettist? Oft sitze ich 
dann zu Hause auf dem Bett, schliesse 
meine Augen, stelle mir konkrete 
Musiker mit ihren Eigenarten vor. So 
höre ich die Musiker innerlich, wenn ich 
etwas komponiere. Ich komponiere 
nicht ins Blaue.»
Christoph Merki

Frantz Loriot/Manuel Perovic Notebook 
Large Ensemble: Urban Furrow  
(Cleanfeed Records).

Musiker mit Hut: Jazz-Arrangeur  
Manuel Perovic. Foto: zvg


